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„Ich weiß nicht, ob ich das deiner Familie zum Lesen geben würde.“


Meine liebe Frau. Köln, 1.11.2020









Betty


Geräusche drangen aus der Distanz an mein Ohr, dumpf, weit entfernt. Klarer und erschreckend näher, den Bruchteil einer Sekunde später und von einer Vulgarität, die mich schneller und erbarmungsloser in die Realität zurückriss, als dass ich den Moment genießen konnte. Dieser Moment, der kürzeste Traum, in dem die Gedanken vollkommen frei und vom Körper getrennt schienen. Vermutlich, weil sie sich vor dem profanen Akt ekelten und die Flucht ergriffen. "Fick mich, jaa...oohh", stöhnte Betty mir ins Ohr. Langsam öffnete ich die Augen. Der Bildschirm blendete mich. Ich nahm das Headset ab und knüllte das sorgfältig ausgelegte Taschentuch zusammen. Ich hatte es verfehlt. Mit dem Taschentuchknüll wischte ich Stuhl und Boden sauber, bemüht, meine Boxershorts nicht mit meinem erschlaffenden Schwanz zu berühren. "Ja, du Hengst, komm, besorg es mir mit deinem fetten Schwanz!", forderte Betty aus den Kopfhörern an meinem Hals. Die süßen Lügen, die ich vor einer Minute bereitwillig geglaubt hatte, schlugen mir mit so schmerzender Klarheit entgegen, wie das Gebrüll der Marktschreier auf einem Fischmarkt am Samstagnachmittag. Im Hintergrund hörte ich etwas zischen. Scheiße, saß die Alte etwa am Bügelbrett? Oder stand sie irgendwo in ihrer Zweizimmer-Sozialbauwohnung am Herd und kochte für ihre zwei Bastarde das Mittagessen, während sie sich das Geld für den nächsten Monat ihres trostlosen Daseins erstöhnte? Ich betrachtete das Bild in ihrem Profil: Betty, 28 Jahre alt. Eine vollbusige, brünette Männerphantasie mit Vorliebe für Analverkehr, Gangbangs, Telefonsex und Kostüme. Pralle Möpse sprangen mir aus einer viel zu engen Polizeiuniform entgegen. Ich hatte Betty gewählt, weil die anderen, die sich vor den Kameras räkelten und den Zuschauern die Kontrolle über ihren Dildo überließen, allesamt nicht mein Fall waren. Eventuell die kleine Asiatin, aber als ich in ihrem privaten Chatraum war, stellte sie sich als inkompatibel mit meinen Vorstellungen von gepflegtem Cybersex heraus. Also hatte ich mir die Profile der Damen angeschaut, die Telefonsex anboten, ohne Livebild. Die Fotos in ihren Profilen waren ausnahmslos schöner als die amateurhaften Aufnahmen der Kandidatinnen für den Cybersex. Betty hatte mich nicht nur mit ihrer Vorliebe für Analsex überzeugt, sondern hatte mich auch innerhalb von fünf Minuten und sechsunddreißig Sekunden (zu je einem Euro sechsundneunzig) zum Höhepunkt geschrien. Ich klickte auf den roten Hörer und Betty verstummte mitten in einer Kakophonie aus Stöhnen, Zischen und Hundegebell. Ich zog meine Boxershorts hoch und ging durch den Flur in Richtung Gästeklo, vorbei am Schlafzimmer, meinem "Arbeitszimmer" (es war inzwischen ein halbes Jahr her, dass ich es zum Arbeiten genutzt hatte) und dem Gästezimmer, das noch seltener genutzt wurde als das fünfte Zimmer, das komplett leer stand und von meiner Mutter in utopischer Erwartung als "Kinderzimmer" bezeichnet wurde. In der Realität diente es als Abstellkammer und hin und wieder als Tanzfläche, wenn die Clubs schlossen oder uns nicht mehr reinließen, weil einer von uns die zehn Sekunden vor dem Türsteher nicht durchstand ohne zu wanken, laut loszulachen oder den Türsteher als "faschistischen Hurensohn" zu bezeichnen. Da ich meine Wohnung akribisch nach den Parametern Clubnähe, Bahnnähe und Größe ausgewählt hatte (in dieser Reihenfolge), verbrachten wir einige späte Abende und frühe Morgen in meinem "Kinderzimmer", was sich auf dem teuren Buchenparkett bemerkbar machte, das in etwa so klebte, wie der Boden der "LiveStyleFabrik“ nach einer Flatrateparty. Meine gelegentlich aufkeimende Paranoia ob meiner finanziellen Situation riet mir hin und wieder dazu, den Raum an einen WG-Partner zu vermieten. Glücklicherweise verschwanden sie in der Regel so schnell, wie sie gekommen waren. Ich wusch mir, den Blick aus den leeren Augen im Spiegel meidend, die Hände und verdrängte den Gedanken an meine Finanzsituation. Anschließend ging ich an den Kühlschrank, nahm eine Flasche Becks heraus und rief Philipp an. Unsere Mütter hatten sich nach unserer Geburt bei einer Zigarettenpause im Krankenhaus kennen gelernt. Wir waren gemeinsam in der Krabbelgruppe, hatten mit vereinten Kräften die Kletterburg im Kindergarten bezwungen, die Grundschule überstanden und uns in der Pubertät über unsere ersten Sackhaare und unerwiderten Liebschaften ausgetauscht. Nach dem Abitur waren wir beide in Köln geblieben, wo ich mir mein Domizil zugelegt hatte und Philipp, der gerade das Geld seines frühzeitig verstorbenen Vaters geerbt hatte, sich eine schicke Drei-Zimmer-Wohnung gekauft hatte. Wir verabredeten uns zum Fußballgucken und ich ging mit einem frischen Bier unter die Dusche.









Didi und Dope


Als ich um halb zehn in „Didi’s Pinte“ ankam, war der Laden selbst für einen Samstag ungewöhnlich voll. Vor der Kneipe stand eine Traube von Menschen, rauchte und blickte auf die Bildschirme, die Didi zur Straße hin ausgerichtet hatte. Ich quetschte mich an den angetrunkenen Familienvätern vorbei und bahnte mir den Weg zur Theke. Als Jenny, Didis neue Kellnerin, mich sah, winkte sie mir zu und brachte mir, die Bestellungen bellenden Fußballkneipentouris ignorierend, drei frische Kölsch. Ohne ein Wort zu verlieren, nahm ich die Gläser entgegen, wandte mich, die neidischen Blicke in meinem Rücken genießend, von der Theke ab und auf den Ecktisch zu. Philipp und Stefan „Fetti“ Vettmann waren bereits da und hatten, dem Deckel nach zu urteilen, bereits vier Runden Vorsprung. Ich stellte das Bier ab und begrüßte die Jungs. „Wo ist mein Stuhl?“, fragte ich. „Junge, es ist gleich Viertel vor zehn! Wir haben dir den Platz bis kurz vor dem Spiel freigehalten, aber Didi meinte, wenn du heute nicht pünktlich bist, musst du stehen“, antwortete Philipp. „Ja toll, und jetzt soll ich stehen, oder was?“, konstatierte ich das Offensichtliche. „Das beschissene Spiel hat doch noch nicht mal angefangen.“ Auf dem Bildschirm interviewte gerade irgendeine blonde Fußballschlampe irgendeinen alten Sack zu irgendeinem Schwachsinn. – Unverständnis auf Philipps Gesicht. „Das Spiel hat um 20.45 Uhr angefangen. Es ist gerade Halbzeit.“ – „Ah“, erwiderte ich vielsagend, „wer spielt denn?“ Entsetzen und eine Spur Ekel vertrieben das Unverständnis. „Junge, guck dich doch mal um! Es ist Finale!“ Ich ließ meinen Blick durch den stickigen Raum wandern und fand mich in einem Meer aus gelben Polyestershirts wieder, unterbrochen durch vereinzelte rotblaue Flecken, die sich in den dunkelsten Ecken der Kneipe zu verstecken schienen. Ungefähr zeitgleich traf mich der beißende Geruch von aufgewärmtem Schweiß, der sich mir seit meiner Schulsportzeit in die Nase und ins Gedächtnis gebrannt hatte. Nicht, dass es in „Didi’s Pinte“ sonst unbedingt angenehm roch. Auch die Stammgäste, zu denen wir uns nicht ohne Stolz zählten, kamen mitunter nach harter körperlicher Arbeit (die anderen) oder verkaterten Tagen (wir) auf ihr wohlverdientes Feierabendbier vorbei. Aber heute mischte sich dieser penetrant-stechende Geruch unzähliger Trikots darunter, deren Schicksal zwischen Sportkleidung und Modeerscheinung noch ungeklärt war. In Ermangelung einer Sitzgelegenheit und aufgrund der olfaktorischen Zumutungen nahm ich mein Bier und wühlte mich wieder nach draußen, um eine zu rauchen. Nach dem Spiel (offensichtlich hatte die falsche Mannschaft gewonnen) gesellten sich Philipp und Fetti zu mir. „Ey, das ist doch echt einfach unverschämt. Ribery hätte schon wieder runterfliegen müssen. Jedes Mal!“ – „Ach, der hat dem Schiri doch einfach eine von seinen 16-jährigen angeboten und…“, und so weiter und so fort. Ich entschied, dass ich den weiteren Abend entweder alleine zu Hause verbringen- oder den Fußball-Bullshit mit angemessener Psychohygiene betäuben müsse. Also rief ich Jörg an. Als Jörg in der neunten Klasse mit seinen Eltern nach Köln gezogen war, hatte er sich rasch zu der Art Jugendlichem entwickelt, der von seinen Mitschülern verehrt und von deren Eltern gefürchtet wurde. Während ich nach dem Abitur und zwei mehr oder weniger orientierungslosen Jahren angefangen hatte mein Business aufzubauen, war Jörg schon in der Oberstufe zum Chef eines mittelständischen Unternehmens mit Spezialisierung auf Tickets und illegale Betäubungsmittel aufgestiegen. Auf Druck seiner Eltern hatte er nach der Schule ein Jurastudium begonnen und seine Firma verkleinert, sodass er jetzt eine Ich-AG darstellte. Sein Angebotsspektrum hatte er um juristische Beratungen erweitert, die ich gelegentlich in Anspruch nahm. „Hi Flo, was geht ab?“ – „Hi Jörg. Ich bin gerade mit Philipp und Fetti bei Didi. Was machst du gerade?“ – „Nicht viel. Zocken. Seid ihr noch lange da?“ – „Joa, noch keinen genauen Plan. Komm vorbei. Kannst du ein paar Bonbons mitbringen?“ Kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Wie fast jeder halbwegs intelligente Dealer, hatte auch Jörg, durch Zeitungs-und vor allem Internetartikel befeuert, mit der Zeit eine veritable Paranoia entwickelt, die unter anderem verlangte, dass man viel über Süßigkeiten sprach, wenn man miteinander kommunizierte: Bonbons für Ecstasy, Schokolade für Hasch, Brause anstelle von Koks oder Pep und Schlümpfe statt Viagra. Sollte die Polizei irgendwann die Gesprächsprotokolle auswerten wollen, so würde sie schlimmstenfalls auf einen skrupellosen Zuckerhändler und eine Reihe glukoseabhängiger Konsumenten stoßen – so jedenfalls Jörgs Gedankengang. „Jo, du hast Glück. Ich habe noch ein paar Werther’s Echte da. Gib mir mal so ne halbe Stunde. Dann bin ich da.“ Neunzig Minuten, fünf große Bier und endlose Fußballdiskussionen später ließ sich Jörg auf einen der inzwischen freien Stühle fallen. Philipp und ich begrüßten ihn schwanzwedelnd, wie zwei treudoofe Labradore in Erwartung ihres Leckerlis. „Und?“, fragte ich. „Jaja, immer mit der Ruhe. Lass erstmal was trinken.“ Paranoiaregel Nummer zwei: Lass nicht zu, dass deine Kunden, kurz nachdem sie dich getroffen haben, nacheinander auf die Toilette verschwinden. „Du bist eh noch drei Bier im Rückstand“, sagte Fetti zu mir. Also zwang ich mich dazu, ein weiteres Bier mit meinen Freunden zu trinken und Jörg nicht zu gierig anzuschauen, bevor ich endlich mit einem kleinen Tütchen in der Hosentasche auf die Toilette ging. Zwanzig Minuten später kam auch Philipp von der Toilette zurück und mein Herz zeigte die ersten, willkommenen Reaktionen auf das MDMA. „Habt ihr Lust, noch ne Runde ins Jive zu gehen?“, fragte Philipp. „Ne, kein Bock. Lass mal lieber noch ein bisschen hierbleiben“, entgegnete Fetti. „Ich bin heute auch raus. Muss morgen früh noch ins Seminar“, meinte Jörg. „Aber wenn du willst, kann ich dir noch die Bonbontüte hierlassen. Ich kriege morgen neue.“ – „Joa, dann muss ich nur mal schauen, wo ich die verstaue, wenn wir noch ins Jive gehen“, entgegnete ich. „Steck sie dir doch in den Arsch. Ich habe gehört, das soll sicher sein“, stichelte Fetti. Zwei Jahre zuvor waren Fetti, Philipp, Jacks und ich nach Mallorca geflogen. Um den Urlaub voll auszukosten, hatten Philipp und ich uns von Jacks dazu überreden lassen, etwas Pep und Ecstasy mitzunehmen. „Das ist wirklich total sicher. Du packst das einfach ins Gummi und schiebst dir das in den Arsch. Das habe ich schon zigmal gemacht.“ – „Ich will aber weder etwas ziehen, was bei Philipp im Arsch war, noch in meinen Mund stecken. Außerdem, was ist, wenn das kaputtgeht?“ – „Du kannst ja einfach zwei Gummis nehmen. Ich meine, wenn die sonst meinen Monsterschwanz in dem trockenen Arsch deiner Mutter aushalten, dann werden die ja wohl auch noch ein paar Gramm Pulver aushalten.“ Also spielten Philipp und ich darum, wer die Pillen (hart und kantig) und wer das Pep (geschmeidiger) in seinen Arsch schieben musste. Zu meinem Glück gewann ich. Als wir am Flughafen durch die Kontrolle liefen, schwitzten Philipp und ich wie zwei russische Stahlarbeiter am Hochofen. In Kombination mit unserem leicht watschelnden Gang (die Gummis fühlten sich an wie feuchter Schiss) und unserer betonten Normalität hätte uns jede anständige Software direkt als Anfängerschmuggler ausgemacht. Zu meiner Überraschung passierten wir die Gepäckkontrolle ohne Probleme und warteten hinter der Schleuse auf Jacks, der etwas weiter hinten stand. Aus der Entfernung sahen wir mit Entsetzen, wie Jacks rausgeholt wurde und seinen Koffer öffnen musste. Die Beamten fingerten mit ihren Latexhandschuhen zielstrebig zwischen seinen Shorts herum und brachten ein Paar Tennissocken zum Vorschein, das sie entfalteten und ein kleines weißlich-gelbes Ding zum Vorschein brachten. Kalter Schweiß perlte mir auf der Stirn und ich überlegte kurz loszurennen. Aber der letzte Funke Verstand, der zu diesem Zeitpunkt noch in meinem Hirn war, riet mir, mangels Fluchtweges und der Masse an Zollbeamten, einfach stehen zu bleiben und meines Schicksals zu harren. Jacks kam, geleitet von zwei Beamten und mit gesenktem Blick zu uns, und ohne ein Wort zu wechseln, wurden wir in vier separate Verhörzimmer gebracht. „Reisen Sie zusammen mit Herrn Johannes Blume?“ – „Ja.“ – „Was ist Ihr Reiseziel?“ – „Mallorca.“ – „Palma de Mallorca?“ – „Gibt es ein anderes?“ – „Beantworten Sie die Fragen!“ – „Ja, Palma de Mallorca.“ – „In welchem Verhältnis stehen Sie zu Herrn Blume?“ – „Wir sind befreundet.“ – „Wussten Sie, dass Herr Blume versucht, Drogen nach Spanien zu schmuggeln.“ – „Ich… nein. Also, nein, das wusste ich nicht.“ – „Haben Sie ebenfalls versucht Drogen zu schmuggeln?“ – „Nein.“ – „Dann nehme ich an, dass Sie kein Problem haben, sich einer Leibesvisitation zu unterziehen?! Aufgrund der Tatsache, dass Ihr Freund die Drogen in einem Präservativ aufbewahrt hat, müssen wir davon ausgehen, dass er ursprünglich vorgehabt hat, sie sich anal einzuführen.“ – „Was?“ – „Ob Sie mit einer Leibesvisitation einverstanden sind?“ – „Muss ich? Ich meine, habe ich nicht das Recht, einen Anwalt hinzuzuziehen oder so?“ – „Soll ich zu Protokoll nehmen, dass der Verdächtige die Leibesvisitation verweigert? In dem Fall werden wir Sie aufgrund des akuten Verdachts in Gewahrsam nehmen müssen.“ Ich stand kurz vor dem Heulen. Ich hatte gerade erst einen Film gesehen, in dem die Amis einen Schmuggler, der die Untersuchung verweigert hatte, in einem Hotelzimmer festgesetzt hatten und warteten, bis er das Dope ausschiss. Am Ende hatte er nach Tagen im Bett seine eigene Scheiße gefressen. Ich schüttelte mich, hoffte, dass sich das Kondom vielleicht irgendwie meinen Darm hochgearbeitet hatte, nahm all meinen Mut zusammen und antwortete tapfer: „Nein, das ist schon in Ordnung.“ – „Gut. Es werden gleich zwei Beamte zu Ihnen kommen. Ich weise Sie darauf hin, dass Sie das Recht haben, die Untersuchung von einem gleichgeschlechtlichen Beamten, in Ihrem Falle also von einem Mann, durchführen zu lassen. Möchten Sie von diesem Recht Gebrauch machen?“ Gleichgeschlechtlicher Partner? Recht? Ich meine… kommt schon. Was ist das denn für ein beschissenes „Recht“? Im Falle einer Frau – ok. Aber als Kerl? „Sind Sie einverstanden damit, dass meine junge, scharfe Kollegin Ihnen einen Prostatamassage gibt?“ – „Nein, ich bestehe auf meinem Recht! Geben Sie mir bitte den glatzköpfigen Halbaffen mit den Wurstfingern. Und schieben Sie ruhig die ganze Hand rein. Das finde ich in Ordnung, solange es von einem Mann gemacht wird.“ Also bitte… „Also?“ – „Äh, nein, schon in Ordnung. Ist mir egal.“ – „Dann legen Sie bitte die Kleidung ab, inklusive der Unterwäsche. Meine Kollegen sind sofort bei Ihnen.“ Zwei Stoßgebete später öffnete sich die Tür und Toto und Harry, nur unfreundlicher, größer und fetter betraten den Raum. „Herr Waldorf? Bitte stützen Sie sich mit den Händen auf der Liege ab und spreizen Sie die Beine.“ – „Ja… aber…“, stammelte ich, „also, ich habe ja gar nicht auf meinem Recht bestanden, also mit der gleichgeschlechtlichen Behandlung. Ich bin auch mit einer Frau einverstanden.“ Genervte Blicke verschmolzen mit jahrelang antrainiertem Zynismus: „Sie haben ein Recht auf gleichgeschlechtliche Behandlung. Nicht auf gegengeschlechtliche. Und falls Sie sich dann besser fühlen: Es ist auch für uns nicht der tollste Teil des Jobs, in den Därmen von irgendwelchen Kerlen nach Rauschgift zu suchen. Und weil Sie noch Jungfrau sind, werden wir auch ganz behutsam sein.“ Mit einer Träne im Augenwinkel wandte ich mich um. Er könnte alles von mir haben: Meine Drogen, meine Scham, meine Jungfräulichkeit. Aber ich würde nicht weinen. Er würde nicht meinen Stolz kriegen. Ich bückte mich und bot ihm meinen blanken Arsch an. Ich spürte, wie er nähertrat. Dann packte er meinen Arsch und zog die Backen auseinander. Ich ging leicht in die Knie. „Nicht bewegen!“ Ich tat wie geheißen und ließ ihn mein Arschloch begutachten. Dann löste sich der Griff und ich hörte das furzende Geräusch einer Tube, die ausgequetscht wird. Anschließend spürte ich seinen nasskalten Finger an meinem Arsch, den er ohne Ansatz reinschob. Ich krampfte und rang um Luft. „Entspannen!“ Er fingerte mir im Arsch rum. Dann wandte er sich zu seinem Kollegen und sagte: „Ich habe da einen Fremdkörper. Der ist allerdings ziemlich tief. Gib mir mal die Zange und den Spreizer.“ In diesem Moment wurde mir schwarz vor Augen und ich hoffte inständig auf eine barmherzige Ohnmacht. Aber das Adrenalin hielt mich bei Bewusstsein, und so musste ich miterleben, wie die Perversen a) meinen Arsch mit einer Muschizange weiteten, b) eine weitere Zange in meinen Darm schoben und c) versuchten den „Fremdkörper“ aus mir herauszuziehen. Dabei stellte sich der vermeintliche Vorteil des Peps gegenüber den Pillen schnell als Trugschluss heraus, denn je stärker die Beamten am unteren Ende des äußeren Gummis zogen, desto weiter hoch rutschte das innere Kondom, mit dem Pep, wo es eine perfekte Kugel mit maximalem Durchmesser bildete. Als ich zitternd und breitbeinig wieder aus dem Raum heraustrat, warteten Fetti, Philipp und Jacks bereits. Sie hatten Tränen in den Augen und sahen mitgenommen aus, aber ihr entsetzter Blick auf mich ließ mich fast erschrecken. Ich fühlte mich, als hätten mich zwanzig schwarze Riesenschwänze in einem riesigen Gangbang nacheinander und gleichzeitig gefickt. Meine Haare waren schweißnass angeklebt auf meinem Kopf und ich war mir nicht sicher, ob ich einen Dammbruch erlitten hatte oder nicht. „Wieso hattest du das verfickte Kondom in deiner Tasche?“, fragte ich Jacks. „Ja, sorry, es tut mir wirklich Leid. Wirklich! Ich konnte nicht, irgendwie. Es ging nicht.“ –„Was heißt: ,Es ging nicht‘? Ich dachte du hast das schon zigmal gemacht!“ – „Ja, also, ich meinte…“ – „Fick dich!“ Es war das vorletzte Mal, dass ich Jacks gesehen hatte. Beim letzten Mal verkündete der Richter das Urteil: Fünf Jahre Ausreiseverbot, 20 000 Euro Strafe, 120 Stunden gemeinnützige Arbeit sowie 1,5 Jahre auf Bewährung. Allein Fetti, der keine Drogen konsumierte und sich selbstverständlich geweigert hatte, welche für uns zu schmuggeln, erhielt einen Freispruch.









Das Jive


Das Jive war einer der wenigen Läden, die so etwas wie eine Tradition für sich beanspruchen konnten. In den 60er Jahren als Café für Studenten gegründet, hatte es sich zu einer Disco für die feierwütige Jugend entwickelt. Die unschlagbaren Argumente, die das Jive vorweisen konnte: Kein Eintritt, keine Kleiderordnung, billige Drinks und viele dunkle Ecken. So trafen sich hier Studenten und junge Leute, die tatsächlich arbeiteten. Die geschniegelten, blondierten Arbeitertöchterchen aus den Vororten und der gelackte Teil der Juristen und BWLer, die sich für etwas Besseres hielten, bevorzugten hingegen einen der Läden auf den Ringen, wo der Eintritt 30 Euro kostete und die Anzug tragenden Türsteher die Bevölkerung in „akzeptabel“ und „verpiss Dich“ einteilten, was in etwa gleichbedeutend war mit „Zeigt Titten und lässt die Idioten zahlen“ und „Idiot, der zahlen könnte aber schon zu besoffen ist, um dem Tittenmädchen ihren Aperol-Spritz auszugeben“. Die Heruntergekommenheit des Inventars und des Personals ließen das Jive in den letzten Jahren leider zunehmend „szenisch“ werden, sodass sich in das übliche, entspannte Publikum zunehmend Ökofotzen und Vollbartträger mischten, die keine Gelegenheit ausließen, ihren Mitmenschen mitzuteilen, dass das Jive ja „eigentlich als Café zum politischen Austausch gegründet worden ist und es echt schade ist, dass dieser wichtige Kern jetzt zugunsten des Profits aufgegeben wurde“. So etwas gaben sie in der Regel von sich, bevor sie dann zur Bar gingen und sich einen fair gehandelten Latte Macchiato für 3,90 Euro bestellten (das Kölsch lag bei 1,20). War das Jive schon unter der Woche gut besucht, so konnte man am Samstag kaum einen Fuß an den klebrigen Boden kriegen. Zu meiner großen Erleichterung waren verhältnismäßig wenige Trikotträger unter den Gästen. Wir gaben unsere Jacken ab, schoben uns an der Bar vorbei ins hintere, rechte Eck des Ladens, das strategisch günstig zwischen Tanzfläche, Theke und Toilette lag und ließen unsere Blicke über das Angebot schweifen. Die Frauenquote lag bei ungefähr 40 Prozent – nicht schlecht - und das langsam kickende E ließ Philipp und mich unruhig auf den Füßen wippen. Als ich 10 Songs später von der Tanzfläche zurückkam, stand Fetti in einer Traube von fünf recht ansehnlichen Mädels Anfang zwanzig. Ich ging zur Bar, bestellte acht Mexikaner und kehrte mit meinem Tablett zurück. Nachdem ich den perfekten Kompromiss zwischen Attraktivität und Machbarkeit ausgewählt und mich zwischen sie und ihre Freundin gestellt hatte, reichte ich die Pinnchen rum und wir stießen an. Der Tabasco brannte scharf in meiner trockenen Kehle. Über den Lärm der Anlage hinweg versuchte ich mit Miss Machbarkeit ins Gespräch zu kommen, was durch das Synapsenfeuerwerk in meinem Kopf erschwert wurde. „Du hast echt superschöne Haare.“ – Lachen. „Danke.“ Immerhin konnte sie nicht ganz abgeneigt sein, wenn sie auf so einen Schwachsinn einging. „Ich bin Flo. Wie heißt Du?“ – „Steffi.“ Betty, Jenny, Steffi – in letzter Zeit gab es eindeutig zu viele Frauen mit Doppelkonsonant in meinem Leben. „Wieso heißt Du nicht Tanja?“ – „Hä?“ Haare…? Namen…? Lass Dir ein vernünftiges Gesprächsthema einfallen, du Idiot! Unter ihrer Bluse sah ich einen schwarzgelben Kragen hervorblitzen. „Wo habt ihr das Spiel gesehen?“ – „Oh, wir waren bei Lena zu Hause. Wir wollten das Spiel in Ruhe schauen. Bist du Dortmund-Fan?“ – „Ja, auf jeden Fall! Also, ich meine…, Ey, hast du Ribery gesehen? Der hätte doch schon wieder runterfliegen müssen! Jedes Mal!“ Ich ersparte Steffi den Teil mit der Pädophilie. In den nächsten zwei Minuten tauschten wir Fußball-Bollocks aus, die ich über den Abend aufgeschnappt hatte. Dann versuchte ich das Gespräch auf sichereres Terrain zu lenken. Also unterhielten wir uns über Handys, wobei ich meinen Blick nicht von ihrem wunderschönen Haar abwenden konnte und mich mehrmals zusammenreißen musste, es nicht einfach zu streicheln… verficktes Ecstasy! „Verdienst du denn viel Geld damit?“, fragte Steffi. „Ja. Also ich bin gerade dabei, was Neues zu entwickeln. Da arbeite ich mit Apple zusammen,“ log ich. „Aber ich hatte früher so eine Software, die war echt super und da kriege ich Geld für die Lizenzen.“ – Immerhin nur halb gelogen. „Und dann? Ich meine gibt es die Software noch?“ – „Ja klar. Kennst du Snake?“ – „Was?“ – „Snake. Das Spiel. Fürs Handy.“ – „Ach, sowas wie Candy Crush?!“ Fucking Hell. „Ja genau.“ – „Und das hast du entwickelt?“ – „Ja, also nicht genau das Spiel, aber so ähnlich. Aber meins war besser.“ – „Und was ist dann passiert?“ – „Steve Jobs.“ – „Der Applechef? Mit dem hast du zusammengearbeitet?“ – „Nein. Aber mein Spiel lief halt nicht auf dem iPhone, und ich kriege immer dann Geld, wenn es jemand runterlädt.“


Ich wache auf. Mein Kopf ist benommen. Mein Mund ist trocken. Mit etwas Mühe öffne ich meine Augen und blicke mich um. Auf dem Boden liegt eine McDonalds Tüte, daneben Burgerschachteln und Servietten. Ein paar Pommes sind auf dem Parkett verteilt. Der Stuhl in der Ecke verschwindet unter einem Berg von Klamotten und, ist das der Duschvorhang? Die Fensterbank ziert ein zugeknotetes Kondom. Mein gerahmtes Public Enemy Plakat (original, geklaut vom Konzert) ist heruntergefallen. Die Glasscheibe ist zerbrochen. Insgesamt ist die Wohnung – Stand jetzt – also in einem annehmbaren Zustand für einen Sonntagmorgen. Eine kurzes Seufzen links von mir lässt mich meinen Kopf wenden und ich betrachte meine gestrige Beute. Zuerst fällt mir ihr struppiges Haar auf. Ansonsten bin ich aber einigermaßen zufrieden mit meinem Ecstasy-Ich von letzter Nacht. Ich stehe leise auf, schnappe mir Hose und, tatsächlich, Duschvorhang und gehe ins Bad. Ich überlege kurz, den Vorhang wieder aufzuhängen, verschiebe das Vorhaben aber unter Berücksichtigung einer aufkeimenden Übelkeit auf einen späteren Zeitpunkt und setze mich in die Wanne. Nach der Dusche nehme ich meine Hose und fische den kleinen Zettel aus der Gesäßtasche. Vor einiger Zeit hatte ich mir angewöhnt, abends den Namen meiner Eroberungen aufzuschreiben, um mir die Peinlichkeit von Dialogen wie „Rufst du mich an?“ – „Klar, gerne. Wie ist noch mal deine Nummer? Und wie heißt du nochmal?“ zu ersparen. Zudem hatte die Erfahrung gezeigt, dass Frauen wesentlich eher für einen Morgenquickie zu haben waren, wenn man sich ihren Namen merkte. Ich lese also den Namen – Tanja – und überlege, ob ich es noch darauf anlegen soll oder sie direkt aus meiner Wohnung hinauskomplimentiere. Im letzteren Falle wäre es natürlich egal, ob ich ihren Namen kenne oder nicht, aber ich will auch nicht unhöflich sein. Und außerdem kann man nie genau wissen, wer wen wie kennt. Auch in einer vermeintlichen Großstadt wie Köln nicht. Meine latenten Kopfschmerzen und ihre zauseligen Haare überzeugen mich schließlich von den Vorzügen eines einsamen Katersonntags auf der Couch. Als ich ins Schlafzimmer zurückkomme, ist sie wach und spielt an ihrem Handy rum. „Guten Morgen“, sage ich, „hast du gut geschlafen?“ – „Oh, guten Morgen Herr Chefentwickler. Ja, danke. Ich bin etwas verkatert.“ – „Ja, ich auch. War ein guter Abend gestern!“, stelle ich selbstbewusst fest, bar jeglicher belastbaren Erinnerung. „Willst du noch duschen?“ – „Ich dachte, du kommst nochmal ins Bett?!“ – „Ja, eigentlich gerne. Aber ich muss unbedingt arbeiten. Ich habe in einer Stunde noch ein wichtiges Meeting.“ – „Am Sonntag?“, fragt sie misstrauisch. „Ja, also weißt du, ich arbeite viel mit Japan zusammen und die arbeiten da auch sonntags.“ – „In Japan ist es jetzt kurz vor acht.“ What the fuck? „Ja, ich weiß. Aber die sind da echt auch immer superfrüh im Büro und ich habe denen schon gesagt, dass wir frühestens um acht telefonieren können.“ – „In Japan ist es jetzt kurz vor acht, am Abend! Wieso sagst du mir nicht einfach, dass du keinen Bock auf mich hast?“ – „Hey, Tanja pass auf…“ – „Ich heiße Stefanie, du Arschloch!“ Da will man mal höflich sein und wie wird es einem gedankt? Ich meine, ich hatte mich doch immerhin bemüht! Ich kann doch nichts dafür, dass die Alte Japanologie studiert hat und über Nacht ihren Namen ändert. „Pass auf, mach einfach was du willst. Ich bin jetzt weg. Und komm bloß nicht auf die Idee, mich nochmal anzurufen!“ Mit diesen Worten schwang Tanja, a.k.a. Stefanie, sich aus dem Bett, riss ihre Klamotten vom Stuhl und stürmte aus meinem Schlafzimmer. Der Anblick ihrer hüpfenden Möpse törnte mich etwas an und ich wägte kurz meine Chancen ab, vielleicht doch noch einen Quickie abzukriegen. „Glotz mich nicht so an! Verpiss dich und hol dir einen runter!“ Meine Quoten waren wohl überschaubar. Abgesehen davon gefiel mir Stefanies Vorschlag auch nicht so schlecht. Immerhin war es den Bildschirmdamen egal, ob man sie nun Stefanie, Tanja oder Betty nannte.









Klarkommen


Nachdem Stefanie meine Wohnung türknallend verlassen hatte, ließ ich mich auf das Sofa fallen, schaltete den Fernseher ein und zündete einen meiner vorgedrehten Joints an, um die durch den Serotoninmangel aufkeimende Melancholie (einer der wenigen unangenehmen Effekte des Ecstasykonsums) einzudämmen. Am Nachmittag versuchte ich die Spuren der letzten Nacht im Schlafzimmer zu beseitigen, trank einen Gin-Tonic und schlief gegen 19.00 Uhr ein. Für die nächsten zwei Wochen hatte ich mir auf Anraten von Jörg vorgenommen, mir Gedanken über meine finanzielle Zukunft zu machen. Offensichtlich war ein stetig geringer werdendes Einkommen aus Spiellizenzen nicht mit einem monatlichen Wohnungskredit von 1500 Euro und einem Drogenkonsum zwischen 100 und 150 Euro pro Woche zu vereinbaren. Aus Frustration und Selbstmitleid rauchte ich stattdessen kurz nach dem Aufstehen den ersten Joint und zockte das neue Resident Evil durch. Am darauffolgenden Samstag, ich hatte mir gerade eine Pizza kommen lassen und spülte die Krümel der Kruste mit einem Schluck Whiskey-Cola runter, stand Philipp bei mir in der Tür, sah mich angewidert an und sagte, ich müsse dringend mal wieder klarkommen. Das bedeutete in der Regel einen versoffenen Abend mit ein paar Amphetaminen, bei denen der Klarzukommende sein Herz auszuschütten hatte und am Ende des Abends aus lauter Dankbarkeit seinen Freunden, die ihn aus diesem Tal der Tränen befreit hatten, die Rechnung zahlen musste. Da ich nichts Besseres zu tun hatte, willigte ich ein.


Um 20.00 Uhr standen Philipp, Jörg und Fetti bei mir auf der Matte, bewaffnet mit zwei Rewetüten. Jörg hatte „extra für diesen Abend“ sein „gutes“ (90 Euro pro Gramm) Kokain mitgebracht. Nachdem ich meine 10 Euro Line weggerotzt hatte, fühlte ich mich tatsächlich deutlich frischer. Zudem ließ mich der Laberflash die von meinen Freunden erwartete Litanei von Schuldbekenntnissen und guten Vorsätzen runterleiern. „Das ist ganz einfach Mann,“ meinte Jörg, „entweder, du ziehst endlich aus dieser Bude aus und suchst dir ein nettes WG-Zimmer, oder du machst halt das Partyzimmer leer und lässt da jemanden einziehen.“ „Kinderzimmer!“, korrigierte Philipp, die Stimme meiner Mutter imitierend. „Ja, ich weiß. Aber ich habe mich so daran gewöhnt allein zu wohnen. Und außerdem muss ich hier ja auch arbeiten. Was ist, wenn der Mitbewohner dann die ganze Zeit hier Party machen will?“ – „Wann hast du denn zuletzt gearbeitet?“, wandte Philipp ein. „Und außerdem musst du ja keinen Kerl nehmen. Nimm doch ein Mädel. Eine Asiatin. Die sind superordentlich und leise. Ey, vielleicht kann die dir sogar noch beim Programmieren helfen.“ – „Und hat dicke Titten!“ schlug Fetti vor. Wir lachten, schwiegen kurz, um diesen pubertär-rassistischen Traum in unseren zugeballerten Köpfen angemessen auszugestalten und lachten anschließend umso lauter los, als wir uns gegenseitig in unseren Pornophantasien ertappten. „Wie lange kommst du mit Deiner Kohle denn noch hin?“, fragte Fetti. „Das kommt so ein bisschen darauf an, wie viele Lizenzen ich noch verkaufe. Also im Moment bin ich so ungefähr bei minus 1500 im Monat, wenn ich die Wohnung und meine normalen Ausgaben einrechne. Das heißt, ich werde noch so ein halbes Jahr hinkommen.“ – „Sofern du genauso viele Lizenzen verkaufst wie jetzt!“, ergänzte Jörg. Meine Freunde schauten mich mitleidig an. „Ach, scheiß drauf! Irgendwas wird sich schon ergeben. Schlimmstenfalls besorg ich es Fettis Mutter für nen Tausender im Monat“, versuchte ich die Stimmung aufzulockern. „Pff… als ob du für deinen kleinen, stinkenden Schwanz auch nur einen Euro kriegen würdest! Versuch’s mal bei Philipps Vater. Sein Arsch soll ja inzwischen schön geweitet sein, habe ich gehört!“, konterte mein Freund. „Leck mich!“, erwiderte Philipp. Das Niveau unserer Gespräche nahm innerhalb der nächsten drei Stunden proportional mit der konsumierten Menge an Kokain und Alkohol ab. Schließlich schlug Jörg vor: „Was haltet ihr davon, wenn wir in diesen neuen Laden in Ehrenfeld gehen, das Crystal Palace? Kostet zwar etwas Eintritt, aber da läuft heute Abend Elektro und Dubstep. Das soll sehr geil sein.“ – „Ich bin bei allem dabei“, verkündete Philipp. Aufgeputscht wie wir waren, würden wir für die nächsten zehn Stunden ohnehin kein Auge zumachen. „Alles klar. In dem Fall habe ich noch eine kleine Überraschung für Euch“, grinste Jörg und zauberte ein kleines Zip-Lock Tütchen aus seinem Rucksack hervor. Durch die Folie konnte man braune Klümpchen erkennen, die an Beef Jerky erinnerten, oder an Kacke. „Hawaiianische Glücksboten! Habe ich heute Morgen erst von meinem Kollegen gekriegt.“ – „Pilze“, fragte ich? „Jap!“ – „Und wie wirken die so?“ – „Eigentlich so ähnlich wie Acid, nur mit ein bisschen mehr Überraschungseffekten“, klärte Jörg mich auf. „Und wieviel muss man davon nehmen?“, fragte ich, obwohl mir trotz aller Bedenken klar war, was passieren würde. Ich hatte in den letzten drei Stunden vier Nasen Koks gezogen, fünf Flaschen Bier sowie zwei Whiskey-Cola getrunken und war in Gesellschaft von drei Kerlen, von denen zwei geübte Drogenkonsumenten waren und die sich auf die Fahnen geschrieben hatten, mich heute Abend vor mir selbst zu retten. Würde ich also heute Abend Hawaiianische Glückboten konsumieren? Ja, das war definitiv das, was passieren würde. Mit dieser Gewissheit ergab ich mich meinem Schicksal und ließ mir von Jörg eine angemessene Einsteigerdosis, sowie ein kleines Tütchen mit Kokain „für den Notfall“ geben, das ich mir ins Portemonnaie steckte. Kurz bevor wir aufbrachen, aßen Philipp, Jörg und ich gemeinsam die Pilze, die in etwa so schmeckten, wie man sich vertrocknete Pilze vorstellte: Muffig, trocken und knirschend. Nach einer halben Stunde Bahnfahrt stiegen wir an der Venloer Straße aus, stellten uns in der Schlange der Feierwütigen an und waren keine 15 Minuten später im Crystal Palace. Ungefähr zeitgleich entfalteten die Hawaiianer ihre Wirkung.
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